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Älter, aber produktiver
Europa zwischen 
Krise und Zuversicht

Editorial

weniger dramatisch als gedacht
Die Welt in Masken – Europa in der Krise. Die Bekämpfung der 
Corona-Pandemie steht im Mittelpunkt der aktuellen Debatten. 
Im Fokus stehen neben den medizinischen und den wirtschaft-
lichen zunehmend auch die gesellschaftlichen und sozialen Konse-
quenzen. Niemand weiß gegenwärtig, wie lange wir noch mit den 
unmittelbaren Auswirkungen der Pandemie befasst sein werden. 
Davon unabhängig scheint aber absehbar, dass die Welt danach 
eine andere sein wird. Im Hinblick auf Mobilität, Konsum, Arbeits-
organisation und wahrscheinlich auch im Familienleben kann mit 
nachhaltigen Veränderungen gerechnet werden. Gerade an der 
Schnittstelle von Berufsarbeit und Familienleben werden sich neue 
Muster von Absenz und Präsenz etablieren, womöglich auch mit 

Diese Ausgabe beinhaltet Themen ohne Bezug zu Corona und sie 
setzt damit ein positives, hoffnungsvolles Schlaglicht auf die Zu-
kunft Europas. In einem Beitrag des Wittgenstein Centre for De-
mography and Global Human Capital in Wien zeigen Guillaume 
Marois, Alain Bélanger und Wolfgang Lutz jenseits der üblichen Fo-
kussierung auf den Altenquotienten, dass durch eine höhere Pro-
duktivität, stärkere Arbeitsmarktbeteiligung und Zuwanderung der 

der genannten Faktoren. 
Ein weiterer Artikel zeigt die Muster der europäischen Länder hin-
sichtlich der Geburtenraten. Gleichzeitig legt das Forscherteam um 
Nicholas Campisi unter Beteiligung des Rostocker Zentrums zur Er-

und des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung eindrucksvoll 
dar, wie sich die verschiedenen Muster in den Grenzregionen Euro-
pas angleichen und dadurch in dieser Hinsicht nationale Grenzen 
verschwimmen. 
Geburten stehen auch im Zentrum der neuen Studie von Peter Ei-
bich vom sowie 
von Thomas Siedler von der Universität Hamburg. Sie analysie-
ren erstmals für Deutschland, dass die Wahrscheinlichkeit für ein 
zweites Enkelkind mit der Verrentung der Großeltern steigt. Ver-
stärkt wird der Effekt dadurch, dass die Großeltern in der Nähe 
ihrer Kinder leben und diese dadurch im Alltag besser unterstützen
können.

Norbert F. Schneider
Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung
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Mit Blick auf die Alterung der europäischen Bevöl-
kerung mangelt es nicht an düsteren Prognosen 
– schließlich zeigt der sogenannte „Altenquotient“ 
in den nächsten Jahrzehnten eine bedenkliche Ent-
wicklung: Kommen derzeit etwa in Österreich und 
Deutschland noch circa drei Menschen im Alter von 20-
64 auf einen über 65-Jährigen, so werden es im Jahr 
2060 nur noch 1,5 sein. Für die Rentenkassen und die 
Gesundheitssysteme könnte das eine starke Belastung 
bedeuten, so die Befürchtung. Doch der Altenquotient 

allein sei für die wirtschaftliche Entwicklung und die 
Sozialsysteme nicht entscheidend, schreiben Guillaume 
Marois, Alain Bélanger und Wolfgang Lutz vom Witt-
genstein Centre for Demography and Global Human 
Capital in Wien in einer aktuellen Studie im renom-
mierten Journal PNAS. Denn er könne viele wichtige 
Trends und Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt nicht 
abbilden. Anstatt nur auf das Alter der Bevölkerung 
zu schauen, müsse vielmehr die Arbeitsleistung der 
Menschen in den Vordergrund rücken: Wer arbeitet wie 
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In Zukunft werden immer mehr über 65-Jährige auf immer weniger Men-
schen im sogenannten arbeitsfähigen Alter kommen. Für die Sozialsysteme 
sei das eine enorme Belastung war allenthalben zu lesen. Doch eine neue 
Studie zeigt, dass diese Sichtweise zu kurz greift. Eine höhere Produktivität, 
eine stärkere Arbeitsmarktbeteiligung und Migration könnten die Effekte 
der Alterung mehr als ausgleichen.

Abb.1: Bis zum Jahr 2060 steigt der Anteil der über 65-Jährigen gemessen an der übrigen Arbeitsbevölkerung 
(15- bis 64-Jährige) sehr stark (grüne Linie). Schaut man jedoch auf den Anteil der wirtschaftlich Aktiven im 
Vergleich zu den wirtschaftlich Inaktiven (rote Linie) oder auf die Produktivität der beiden Gruppen (blaue 
Linie), verändert sich das Verhältnis bei weitem nicht so dramatisch. Im Gegenteil: Es sind sogar Szenarien 
denkbar, nach denen sich der Abhängigkeitsquotient in den kommenden Jahrzehnten verbessert (blaue gestri-
chelte/gepunktete Linien). Quelle: Eigene Berechnung mittels Mikrosimulation
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viel, wie lange und wie produktiv (vgl. Abb. 1)? Wie groß die 
Unterschiede hier ausfallen können, zeigt bereits ein Blick auf 
verschiedene europäische Länder: Während etwa in Italien 
vergleichsweise wenige Frauen und ältere Menschen arbeiten, 
ist die Bevölkerungspyramide nach Arbeitsmarktbeteiligung in 
Schweden bereits viel breiter aufgestellt (vgl. Abb.2). Anstatt 
also nur den Anteil von Älteren im Vergleich zu Jüngeren zu 
betrachten, sei es sinnvoller zu schauen, wie sich der Arbeits-
kraftquotient (labor-force dependency ratio, LFDR) entwickelt: 
Dieser Quotient setzt alle wirtschaftlich inaktiven Personen ins 
Verhältnis zu allen wirtschaftlich aktiven – ganz gleich, wie alt 
diese sind (s. Abb. 1). Darüber hinaus führen die Autoren der 
Studie einen weiteren Indikator ein, der auch die durch das 
Einkommen geschätzte unterschiedliche Produktivität der Bil-
dungsgruppen berücksichtigt: den produktivitätsabhängigen 
Arbeitskraftquotienten (productivity-weighted labor-force 
dependency ratio, PWLFDR). Denn gemessen an den Einkom-
mensdaten zwischen 2004 bis 2017 verdienten gut Gebildete 
in der EU knapp 1,7 mal so viel wie die mittlere Bildungsgrup-
pe – und zahlten demnach auch mehr Steuern und höhere 
Beiträge für die Sozialversicherung. Gering Gebildete dagegen 
verdienen im Schnitt 34 Prozent weniger als Menschen mit 
mittlerem Bildungsniveau. Je nachdem wie groß die drei Bil-
dungsgruppen in der Bevölkerung sind und wie sich ihre An-
teile in Zukunft verschieben werden, kommen diese Faktoren 
in dem neu eingeführten Quotienten zum Tragen. 
Geht man nun davon aus, dass sich die Geburtenrate, die 
Sterblichkeit, die Migration, die Arbeitsmarktbeteiligung und 
das Bildungsniveau ähnlich wie in der jüngsten Vergangenheit 
entwickeln („business-as-usual-Szenario“), zeigen sich bei 
den drei Quotienten bereits deutliche Unterschiede (vgl. Abb. 
1). Während der Altenquotient bis 2060 um dramatische 62 
Prozent ansteigt, verzeichnet der Arbeitskraftquotient lediglich 
einen Anstieg von 20 Prozent, der produktivitätsabhängige 
Arbeitskraftquotient wächst sogar nur um zehn Prozent. Das 
bedeutet: Die Bevölkerung wird in diesem Szenario durchaus 
älter, aber dadurch dass Frauen in größerem Umfang arbeiten 
oder Ältere erwerbstätig bleiben, verschiebt sich der Abhängig-
keitsquotient zwischen der arbeitenden und nicht arbeitenden 
Bevölkerung nicht so stark. Zudem sorgt eine höhere Produk-
tivität der arbeitenden Menschen für eine weitere Entlastung.

Die europäischen Staaten haben über dieses 
„business-as-usual-Szenario“ hinaus natürlich 
auch die Möglichkeit, die Bildung als Determi-
nante der Produktivität, die Länge des Arbeits-
lebens, die Erwerbstätigkeit von Frauen sowie 

Um das in dem neu eingeführten produktivitäts-
abhängigen Arbeitskraft-Quotienten (PWLFDR) 
berücksichtigen zu können, haben Wolfgang 
Lutz und seine Kollegen sieben verschiedene 
Zukunftsszenarien untersucht.
Das Grundszenario (s. Abb. 1, blaue durchge-
zogene Linie) schreibt die Entwicklungen der 
letzten Jahre fort: Es rechnet weiterhin mit einer 
Nettomigration in die EU von etwa einer Milli-
onen Menschen pro Jahr und geht davon aus, 
dass die Zusammensetzung der Migranten und 
ihre Integration am Arbeitsmarkt weitestgehend 
gleich bleibt. Das zweite Szenario („Schwe-
den“, s. Abb. 1, blaue gestrichelte Linie) setzt 
voraus, dass die Bevölkerung, vor allem ältere 
Menschen und Frauen, in Europa bis 2050 im 
gleichen Umfang arbeiten wie das in Schweden 
bereits heute der Fall ist. Das dritte Szenario („Kanada“, nicht 
abgebildet) orientiert sich an dem kanadischen Immigrations-
system und sieht eine Verdopplung der Einwanderung nach 
Europa vor, sowie eine stärkere Auswahl von Migranten mit 
höherer Bildung, während die Integration der Migranten auf 
dem Arbeitsmarkt allerdings der des Grundszenarios ent-
spricht. Das vierte Szenario („Schweden/Kanada“, s. Abb. 1, 
blaue gepunktete Linie) ist eine Kombination aus Szenario 2 
und 3. 

Wolfgang Lutz und seine Kollegen rechnen in ihrem Paper 
noch weitere Szenarien durch, die sich jeweils an länderspezi-

-
ben Szenarien wird sich der produktivitätsabhängige Arbeits-
marktquotient (PWLFDR) in den kommenden vier Jahrzehnten 
nicht verschlechtern oder sogar verbessern. Die Szenarien 
„Schweden“ und „Schweden/Kanada“ bilden eine besonders 
positive Entwicklung ab und zeigen damit, dass eine höhere 
Arbeitsmarktbeteiligung von Älteren und Frauen die Effekte 

der Alterung ganz erheblich 
abmildern kann. Dann, so 
zeigen es die Berechnungen, 
könnten wir 2060 sogar 
besser dastehen als heute. 
Welches Szenario dabei für 
welches Land am besten 
geeignet ist, ist durchaus 
unterschiedlich (vgl. Abb. 3). 
Denn sowohl der Status quo 
als auch die Entwicklungen 
unter den verschiedenen 
Szenarien, unterscheiden sich 
zwischen den europäischen 
Ländern sehr stark. Im Jahr 
2015 etwa hatte Italien 
den höchsten Abhängig-
keitsquotienten, der 44% 
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über dem EU-Durchschnitt lag, gefolgt von Kroatien (+20%) 

(-23 %) Estland (-21%) und Schweden (-20%). Unter dem 
Basisszenario wird sich der Quotient in den meisten Ländern 
verschlechtern – allerdings mit erheblichen Unterschieden: 
In Griechenland etwa steigt die Abhängigkeitsbelastung bis 
2060 um fast 50 Prozent, während sie in der EU insgesamt nur 
um 11% steigt und in Italien sogar um 26 Prozent abnimmt. 
Deutlich positiver sehen die Entwicklungen für fast alle Länder 
unter den Szenarien 2 (Basisszenario kombiniert mit schwe-
discher Erwerbsbeteiligung) und 5 (kanadische Migrations-
politik mit guter Integration) aus. In beiden Fällen würde die 
Abhängigkeitsbelastung in der EU insgesamt sogar abnehmen 
(um 9 bzw. 7 Prozent). 
Vor diesem Hintergrund scheint die Angst vor dem demo-

schreiben Wolfgang Lutz und seine Kollegen, weil das Problem 
lange Zeit durch den „Altenquotienten“ versinnbildlicht wur-
de. Dieser Quotient aber vereinfacht die Entwicklung viel zu 
stark und ist daher für eine Analyse, wie sich die arbeitende 
und nicht arbeitende Bevölkerung in Zukunft entwickeln wird, 
ungeeignet. Vielmehr zeige eine differenziertere Sichtweise, 
dass europäische Länder auch ohne sehr hohe und unrea-

Wandels auffangen können.

Mitautor der wissenschaftlichen Studie: 
Wolfgang Lutz

Abb.3: Europäische Vielfalt: Je geringer ein Wert ist, desto positiver ist das 
Verhältnis von produktiver zu inaktiver Bevölkerung. Quelle: eigene Berech-
nung mittels Mikrosimulation
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Abb.2: Der Anteil der wirtschaftlich inaktiven Menschen (rosa) ist in Schweden deutlich kleiner 
als in Italien – das gilt vor allem für die Frauen. Auch ist der Anteil der gut Gebildeten hier größer. 
Quelle: European Labor Force Survey 2015, eigene Berechnung mittels Mikrosimulation 
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Mit dem Ruhestand kommt das Enkelkind

Vor allem die Wahrscheinlichkeit für ein zweites Enkelkind steigt mit der Verrentung

Großeltern mit viel Zeit können für junge Familien ein Segen sein. Daher verwundert es nicht, dass die Wahrscheinlich-
keit für ein (weiteres) Enkelkind nach ihrer Verrentung steigt. Eine neue Studie zeigt nun: Der Effekt tritt vor allem dann 
auf, wenn Väter in den Ruhestand gehen und wenn bereits ein erstes Enkelkind da ist. Die Gesamtzahl der Enkelkinder 
wird durch die Verrentung nicht beeinflusst.

Das Kind von der Kita abholen, abends den Babysitter stellen 
-

tern, die in der Nähe wohnen, können für die Familien ihrer 
erwachsenen Kinder eine große Entlastung darstellen. Dass 
sich dies auch in der Familienplanung wiederspiegelt, zeigen 

-
schung sowie Thomas Siedler von der Universität Hamburg in 
einer neuen Studie erstmals für Deutschland. 
Die beiden Forscher werteten Daten des Sozio-oekono-
mischen Panels (SOEP) aus den Jahren 1984 bis 2017 aus 
und schauten, wie sich der Renteneintritt der Großeltern 
auf die Familienplanung ihrer erwachsenen Kinder aus-
wirkte. Weil sie sich auf Rentner fokussierten, die aufgrund 

Arbeitsleben ausgeschieden waren, können die Forscher 
davon ausgehen, dass tatsächlich die Verrentung selbst den 
gemessenen Effekt hat. 
Die Ergebnisse sind zumindest nach einer Frühverrentung mit 
60 Jahren recht deutlich: Geht ein Vater in diesem Alter in 
Rente, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Enkel geboren 
wird, um 17 Prozentpunkte (s. Abb. 1). Bei der Frühverren-
tung von Müttern sind es hingegen nur elf Prozentpunkte. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass Töchter ein (weiteres) Kind 
bekommen, ist dabei größer. Sie steigt bei der Verrentung 
der Großväter um 19 Prozentpunkte, bei Großmüttern um 
15 Prozentpunkte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Söhne (noch 
einmal) Väter werden, ist mit 14 bzw. 8 Prozentpunkten 
etwas niedriger.
Auf den ersten Blick überrascht dieses Ergebnis. Denn es sind 
in aller Regel die Großmütter, die mehr Zeit mit ihren Enkeln 
verbringen – im Schnitt eine halbe Stunde pro Werktag und 
eine ganze Stunde zusätzlich nach ihrem Renteneintritt. 
Großväter dagegen verbringen nach ihrer Verrentung nicht 
unbedingt mehr Zeit mit ihren Enkeln. Aber im Gegensatz zu 
den Großmüttern hatten sie in ihrer Erwerbstätigkeit oft die 
größere Wochenarbeitszeit. Fällt diese durch die Verrentung 
weg, macht sich das auch für die Großmütter deutlicher 
bemerkbar. 
Die Autoren der Studie vermuten, dass sie in der Folge im 
eigenen Haushalt entlastet werden und mehr Kapazitäten 
für die Enkel haben. Deutlich wird das vor allem an den 
Wochenenden: Sind die Großväter in Rente, verbringen die 
Großmütter samstags und sonntags eine Stunde täglich mehr 
mit ihren Enkeln. 
In weiteren Analysen konnten Eibich und Siedler belegen, 
dass der Verrentungs-Effekt vor allem dann auftritt, wenn 
die Großeltern weniger als eine Stunde Fahrtzeit von ihren 
Kindern und Enkelkindern entfernt wohnen. Auch das Ein-
kommen der erwachsenen Kinder spielt eine Rolle: Gehören 
sie zu den Gutverdienern (oberes Einkommensquartil), steigt 

die Wahrscheinlichkeit für eine Geburt sogar um 31 Pro-
zentpunkte ein Jahr nach der Frühverrentung der Väter und 
um 41 Prozentpunkte bei einer Frühverrentung der Mütter. 
Darüber hinaus ist auch die Familiengröße von Bedeutung: 
Vor allem wenn die Eltern bereits ein Kind haben, kann die 
Verrentung der Großeltern die Entscheidung für ein zweites 

Effekt mit knapp zehn Prozentpunkten deutlich geringer, bei 

Zusammenhang mehr festzustellen.
Auswirkungen auf die Gesamtzahl der Enkelkinder hat die 
Verrentung der Großeltern allerdings nicht. Und die darge-
stellten Zusammenhänge gelten auch nur für eine Frühver-
rentung mit 60 Jahren – vermutlich weil viele erwachsene 
Kinder ihre Familienplanung bereits weitestgehend abge-
schlossen haben, wenn ihre Eltern regulär in Rente gehen.

Mitautor der wissenschaftlichen Studie: 
Peter Eibich
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Abb.1: Quelle: Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Enkel geboren wird, ist vor allem nach dem Renteneintritt von Vätern beson-
ders hoch. Quelle: SOEP, eigene Berechnungen


